
Name: Theisen
Vorname: Emile
Geboren: 30.07.1922
Zu: Schüttringen
Wohn. : Luxemburg
„Zur Zeit des Einfalls der Deutschen Wehrmacht in Luxemburg, am l0. Mai 1940, war ich auf Troisième im Gymnasium in Echternach und wohnte während der Schulzeit im dortigen Pensionat für Jungen. Schon im Laufe des folgenden Schuljahres wurden viele Neuerungen im Schulwesen eingeführt im Sinne der Germanisierung des Landes.
Während des Jahres 1941 wurden Schule und Pensionat, jetzt Staatliche Oberschule für Jungen und Schülerheim, einer deutschen Leitung unterstellt. In der Folge geriet ich öfters in Konfliktsituationen (Abbildung: Schüler aus Lycée im Echternacher Park, Streick 1942) mit der neuen Obrigkeit, die mit meiner Weigerung zur Teilnahme an den Feierlich​keiten zum Kreisparteitag 1942 zu ihrem Höhepunkt führten: Ich wurde aus politischen Gründen von der Schule verwiesen. (Abbildung: Brief des Direktors vom 12.6.1942).

Mitte Februar 1943 wurde ich zum Rad-Dienst eingezogen, nach Polajewo im damaligen Warthegau, 50 Km nördlich von Posen, zusammen mit etwa 70 gleichaltrigen Luxemburgern.(Abbildung: Photo aus dem RAD-Dienst; Theisen: 2te Reihe 1ter von links). Wir teilten das Lager mit einer annähernd gleichen Anzahl Reichsdeutscher, vornehmlich aus dem Rheinland. Aus dieser Zeit verdient eine Sonderlichkeit erwähnt zu werden: Die vorrangige "Reichsarbeit" bestand im Unterricht des Umgangs mit dem Gewehr. Erst in der Folgezeit begann das Exerzieren und die Arbeit mit dem Spaten. Die eigentliche Arbeit, völlig unüberzeugend, bestand wesentlich in der Begradigung eines Flussbettes. Renaturierung 1943.
Drei Monate später aus dem Arbeitsdienst entlassen, wurde ich vom Ortsgruppenleiter meiner Heimatgemeinde aufgefordert, zum wiederholten Mal, der VDB beizutreten, dies auf Anordnung der Kreisleitung. Eigentlich wollte
er von einer Aufnahme absehen, wohl auf Grund seiner vorherigen erfolglosen Anwerbungsversuche. Sollte die Schule des Reichsarbeitsdienst auf einmal bewirkt haben, dass ich gefügiger geworden wäre? Wie schon Monate vorher beharrte ich, getreu meiner patriotischen Gesinnung, auf meiner Weigerung zur Mitgliedschaft. Wozu überhaupt dieses Geplänkel um Aufnahme und Aufnahmeablehnung, da ich nie einen Antrag zur Aufnahme in die VDB gestellt hatte?
Zur gleichen Zeit erhielt ich den Stellungsbefehl zum Eintritt in die Wehrmacht. Um meiner Familie bei meiner Desertion das Risiko der Umsiedlung mit all den dazugehörigen Entbehrungen zu ersparen, beschloss ich, obwohl schweren Herzens, dem Stellungsbefehl Folge zu leisten.
Ende Mai 1943 kam ich zusammen mit etwa 30 Luxemburger Landsleuten in die Kaserne nach Bartenstein in Ostpreussen, l00 Km südlich Königsberg. 14 Tage später wurden wir in den Osten von Polen, westlich der Stadt Baranovici verlegt. Am Tage erhielten wir Infanterieausbildung und nachts mussten wir die hier verlaufende Bahnstrecke bewachen vor möglichen Partisanenangriffen. Wir waren aufgeteilt zu je 18 Mann auf Stützpunkte, jeweils 2 Km voneinander entfernt, diesmal zusammen mit Elsässern und Reichsdeutschen. Wir waren untergebracht in einem Blockhaus, das wir zur Tarnung gegen Luftangriffe mit Grasplatten bedecken mussten. Ich war mit folgenden Luxemburgern in demselben Stützpunkt:
1) Jean-Pierre 
Closter,
Ulflingen
2) Roger 
Strasser, 
Tetingen   (+)
3) Marcel 
Weydert,
Hesperingen.
Nachts patrouillierten wir zu je 6 Mann, abwechselnd alle 3 oder 4 Stunden, entlang dem Bahndamm. 3 Mann gingen als Streife in die eine Richtung, die andern 3 in die 
entgegengesetzte Richtung. Beim Stützpunkt stand ausserdem ein Posten auf Wache. Nach etwa 30 Minuten trafen sich die beiden Streifen am Ausgangspunkt wieder. Eines Nachts im November war es sehr kalt und nass, was die 6 Mann veranlasste eine längere Zeit am Unterstand der Wache Schutz zu suchen gegen die Unbilden des Wetters. Prompt wurden wir von einem Vorgesetzten erwischt und wir mussten die ganze Nacht ohne Ablösung am Bahndamm patrouillieren. Als wir am Morgen zurück im Quartier eintrafen, erwartete uns der Unteroffizier bereits, und wir wurden anschliessend während annähernd 3 Stunden durch Schlamm und Dreck gejagt, zeitweise mit aufgesetzter Gasmaske. Die durch diese Schinderei ins Unermessliche gesteigerte Erschöpfung, gepaart mit einer verachtenden Erniedrigung, liess mich erwägen diesem unmenschlichen Drill ein Ende zu setzen. Mein Lebensinstinkt, ein letzter Funke, hielt mich zurück das Gewehr auf meinen Peiniger zu richten. Was wäre die Folge
gewesen? Kaum auszudenken. Ich erachte diese Episode als die schlimmste
meiner Soldatenzeit, schlimmer als diejenigen, wo wir den Angriffen der Russen ausgesetzt waren.
Nach 6 Monaten war unsere Grundausbildung abgeschlossen und wir kamen zurück nach Bartenstein, mit Erwartung auf Heimaturlaub. Da jedoch aus der Einheit, welche vor uns die Grundausbildung abgeschlossen hatte, nach dem Urlaub die Mehrheit der Luxemburger "zu Hause" geblieben war, erhielt kein Luxemburger von unserem Kontingent Urlaub.
Ich kam nun während 14 Tagen in eine Marschkompanie und anschliessend zur Front. D.h. als die Kompanie zur Front gebracht wurde, sass ich wegen Fehlverhaltens in einer Arrestzelle eine Strafe ab. Mit 8-tägiger "Verspätung" traf auch ich an der Front ein. Leider wurde ich dadurch einer anderen Kompanie zugeteilt, was als Folge hatte, dass ich keinen einzigen Luxemburger mehr in meiner Einheit hatte. Dies sollte bis zum Ende des Krieges so bleiben.
Ich befand mich nun in der Ukraine nahe der Stadt Goroditsche im Raum Tscherkassy. Wie fast an der gesamten russischen Front war die Wehrmacht auch in diesem Sektor auf dem Rückzug. Nach ca. einer Woche, am 12.2.1944, wurde ich bei einem "Entlastungsangriff" gegen die russischen Stellungen am Kopf und im Rücken verletzt. Ein Granatsplitter war durch meinen Helm gestossen bis in die Schädeldecke.
Dieser Splitter sowie derjenige im Rücken befinden sich noch heute in meinem Kopf resp. Rücken. Ich wurde zur Pflege ins Kriegslazarett Rakowa und anschliessend nach Lemberg gebracht. (Abbildung: Photo aus Wehrmachtszeit (im Schnee)).
Ende März landete ich wieder an der Front in der Nähe von Schepetowka, etwa 200 Km westlich von Kiew. Kurz darauf wurden die deutschen Truppen in diesem Sektor eingekesselt, woraufhin ich mich mit einem Oberschlesier mit Vornamen Peter von meiner Einheit absetzte, was im allgemeinen Durcheinander relativ leicht war. Die nächsten 14 Tage waren wir freiwillig versprengte "Selbtsversorger"; d.h. wir mogelten uns überall durch und setzten alles daran nicht zur Front zu kommen. Bei der Bevölkerung bettelten wir um Esswaren und Unterkunft. Mit der Zeit kam die Über-legung zu den Russen überzulaufen, doch das wollte mein Begleiter nicht. Obwohl er gegen die Nazis war, traute er den Russen noch weniger. Alleine wollte ich das Ueber-laufen jedoch nicht riskieren, und somit blieben wir zusammen.
Inzwischen hatten deutsche Truppen den Kessel von aussen gesprengt und die neue Front war bis an die Grenze von Polen zurückgedrängt. Jetzt waren wir genötigt uns bei einer Sammelstelle für versprengte Soldaten zu melden. Weil wir so lange selbständig waren, stand es für den verantwortlichen Offizier fest, dass wir untertauchen wollten. Wir sollten uns vor dem Regimentskommandeur verantworten. Jedoch kam es nicht so weit, was mich betrifft, da ich noch am selben Tag, am 15.4.1944, als wir wieder in 
einer Stellung bei Tarnopol an der Front lagen, einen glatten Durchschuss am linken Vorderarm erwischte. Danach konnte ich den Arm nicht mehr bewegen. Über einen Haupt​verbandplatz kam ich, nach einer Woche Fahrt, am 25.04.1944 ins Lazarett Gronau in Westfalen. Neben der Lähmung meines Armes verspürte ich während der langen Fahrt zurück nach Deutschland schreckliche Schmerzen im Rücken und seitlich der Rippen. In Gronau stellten die Ärzte fest, dass ich an einer schweren Rippenfellentzündung leiden würde. Auch nach einem 2-monatigen Aufenthalt in Gronau trat immer noch keine wesentliche Verbesserung meines Gesundheitszustandes ein. Moralische Aufmunterung und umfassende Nachrichten aus der Heimat erhielt ich allerdings bei einem 3-tägigen Besuch meiner Mutter und meiner Tante aus Echternach.
Am 3.7.1944 wurde ich nach Spa (Belgien) in ein Lazarett verlegt, wo ich anders als in Gronau behandelt wurde, sodass mein Gesundheitszustand sich merklich doch nicht vollständig verbesserte.
Mit dem Vorrücken der Alliierten Truppen nach der Invasion in der Normandie am 6.6.1944 war deutlich zu merken, dass die Moral der Deutschen von Tag zu Tag schlechter wurde. Im Spital war es möglich den "Engländer" abzuhören, sodass wir immer den neuesten Stand der Kriegsentwicklungen kannten. Sank die Moral der Deutschen immer weiter, so wurde die meinige immer besser. Da im Spital fast täglich mit der deutschen Kapitulation gerechnet wurde, wollte ich kein Risiko (Z.B. Flucht nach Luxemburg) eingehen und wegen meines noch recht labilen Gesundheitszustandes entschloss ich mich den Verlauf  der Dinge abzuwarten.(Abbildung: Theisen in Uniform im August 1944).
Zu meiner grossen Enttäuschung wurde das Spital Ende August geräumt, als die Alliierten schon an die Grenze Belgiens vorgerückt waren. Mit einem Krankenzug kamen alle Kranke zurück nach Deutschland, ich selbst in der Folge in meine Stammkaserne Bartenstein in Ostpreussen.
Da ich noch immer, seit Mai 1943, keinen einzigen Tag Urlaub erhalten hatte, wurde mir nun im November 1944 gestattet nach Schlesien zu der in Schmiedeberg umgesiedelten Familie Bertrand-Kinnen aus Münsbach in Urlaub zu fahren. Nebenbei sei bemerkt, dass Sohn Jemp der Familie Bertrand-Kinnen, nebst Paul Ueberecken aus Mertert, als Refraktäre während mehrerer Monate bei meiner Familie in Schüttringen versteckt waren.
Nach 8 Tagen war ich wieder zurück in Bartenstein und Ende Dezember befand ich mich erneut mit meiner Kompanie an der Front, in diesem Sektor schon zurückverlegt in den Raum Kielce, Westpolen. Seit Tagen waren wir auf dem Rückzug.
Täglich marschierten wir mehrere Stunden lang, immer auf der Flucht vor den heranstürmenden Russen. Drei Tage nach Weihnachten waren wir in einer alten Schule einquartiert.
Gelegentlich des alltäglichen Waffenputzens war ein Deutscher so "zuvorkommend", dass er mich ins Bein schoss; d.h. ein Schuss hatte sich aus seiner Waffe gelöst, welcher mich voll im linken Oberschenkel erwischte. Auf die mir bereits bekannte Weise kam ich wieder zum Hauptverbandplatz und anschliessend ging es für mich immer weiter westwärts. Ich wurde ins Lazarett Schmiedeberg verlegt und 14 Tage später ins Lazarett Reichenbach im Vogtland, etwa 15 Km von Zwickau. Hier verblieb ich bis Mitte April 1945. Zu dieser Zeit verstarb der für den Westen ungemein verdienstvolle amerikanische Präsident Roosevelt. Auf der Titelseite einer lokalen Nazizeitung hingegen wurde er verächtlich als "Weltbrandstifter Nr 1" bezeichnet.
Obwohl ich mich gut erholt hatte, versuchte ich so lange wie möglich im Spital zu bleiben. Da jedoch jeder zu dieser Zeit des Krieges von den Nazis gebraucht wurde, erhielt auch ich einen Marschbefehl, mit dem Vermerk des Stabsarztes "befehlsgemäss bedingt kriegsverwendungsfähig aus dem Lazarett entlassen".
Zu dem Zeitpunkt waren die amerikanischen Truppen kaum l00 Km von Reichenbach 
entfernt, und ich wollte auf gar keinen Fall mehr zurück in eine deutsche Einheit. Aus diesem Grund versuchte ich, trotz Marschbefehl, mich ein paar Tage unbemerkt im Keller des Spitals zu verstecken, was mir auch gelang. Meine Verpflegung erhielt ich von einem französischen Patienten mit Vorname François aus der Bretagne, den ich in mein Vorhaben eingeweiht hatte.
Kurz nach dem Eintreffen der amerikanischen Truppen, erhielt ich vom Stabsarzt einen neuen Marschbefehl, diesmal "lagerfähig entlassen". Das geschah am 23.04.1945. Ich hoffte als Luxemburger bessere Bedingungen in der Gefangenschaft vorzufinden und in Kürze nach Hause entlassen zu werden. Doch ich hatte keinerlei Vorteile. Am nächsten Tage fuhren amerikanische Lastwagen vor, und alle die aus eigener Kraft gehen konnten, mussten auf die offene Ladefläche dieser Fahrzeuge steigen. Wie Sardinen in Konservendosen wurden wir regelrecht zusammengedrückt. Auf der Strecke zum Gefangenenlager machte der Lkw-Fahrer sich einen Spass mit höllischer Geschwindigkeit durch die Kurven und die Schlaglöcher in der Strasse zu fahren, was für die "Passagiere" schon beängstigend war.
Es ging Richtung Westen, etwa 3oo Km, bis in die Gegend um Darmstadt. In einem riesigen Gefangenenlager, mit Stacheldraht umzäunt und Wachtürmen, mussten wir von den Lkw's absteigen und kamen zu Tausenden Gefangenen, die bereits früher angelangt waren. Es gab keinerlei Zelte oder Baracken, wo wir Unterschlupf finden konnten. So waren wir sämtlichen Witterungsverhältnissen ungeschützt ausgesetzt. Um diese Unbilden ein bisschen zu mildern, wühlten wir mit blossen Händen oder den Kanten von Konservendosen Löcher in den Boden, worin wir uns nachts zum Schlafen verkrochen. Tagsüber wusch ich meine Unterwäsche immer wieder, was angeraten war um keine Läuse oder Flöhe zu erwischen. Einige, welche das nicht taten, hatten unzählige Lause am ganzen Körper. Dies hatte zur Folge, dass auch wir, trotz unserem Bemühen, von diesem Ungeziefer heimgesucht wurden.
Mittlerweile versuchte ich Luxemburger im Lager zu finden. Als ersten Landsmann traf ich auf Jean-Pierre Befort aus Grevenmacher. Nach weiteren Zugängen hatten sich etwa 20 Luxemburger zusammengefunden und wir versuchten uns gegenseitig zu helfen. Vor der Abfahrt ins Lager hatte ich als Reserve drei Fleischkonservendosen aus dem Vorratskeller des Spitals entnommen. Diese Zusatzration teilte ich mit meinen Kameraden. Obwohl im Lager die Verteilung des Essens geregelt war, hatten wir Luxemburger das Problem, dass die Deutschen, in riesiger Überzahl, sich zuerst über das Essen hermachten. Wir waren in dieser Beziehung sehr benachteiligt. Während den zwei vergangenen Jahre in der Wehrmacht hatte ich mich an keinem einzigen Tag satt essen können. Dies sollte sich nun in der Gefan​genschaft noch verschlechtern. Im Lager befanden sich einige Apfelbäume, welche Anfang Mai einige sehr kleine junge Äpfel trugen. Sie dienten als karge Ergänzung zu unserer Verpflegung.
An einer Seite des Lagers verlief eine Eisenbahnstrecke. Es passierten immer wieder Züge, voll mit ehemaligen französischen Kriegsgefangenen auf der Heimreise. Sie freuten sich sichtlich beim Anblick so vieler deutscher Gefangenen, riefen "Vive la France!" und zeigten Drohgebärden. Eine für uns Luxemburger verständliche Revanche.
Nach ca. 3 Wochen wurde das Kontingent der Luxemburger Gefangenen
in ein anderes Lager in der Maingegend verlegt, zum Zweck die Nationalitäten zusammenzuführen. Unsere Gruppe vergrösserte sich zu etwa 50 Einheiten. Auch hier lebten wir unter freiem Himmel. Die Kapitulation der Deutschen Wehrmacht
hatte keine Auswirkung auf das Lagerleben. Wir hatten keinen Schutz vor der Sonne, schon nach kurzer Zeit waren wir alle braun verbrannt. An den Regentagen verwandelte sich das Lager in eine riesige Schlammwüste, und wir waren während Tagen völlig durchnässt.
Anfang Juni 1945 wurden wir ins Lager Bretzenheim bei Kreuznach verlegt. Jetzt waren um die 150 Luxemburger zusammen. Ich traf auf die mir von früher Bekannten:
1) Eugene 
Bintner,
 Echternach  (+)
2) Edgar
Strasser, 
Schüttringen (+)
Ein freudiges Wiedersehen durften die Brüder François und Mathias Majerus aus Junglinster feiern. Mett traf mit unserm Kontingent als Neuzugang ein, und Fränz musste nachfragen: „Bass Du eise Mett?“ um ihn zu erkennen. Die längeren Entbehrungen während der Kriegsjahren hatten offensichtlich tiefe Änderungen
bewirkt.
Die Lagerbedingungen waren die gleichen wie in den vorherigen Lagern: keine Zelte, keine Baracken, Erdlöcher, usw. Bretzenheim-Kreuznach war ein Lager auf einem Areal von mehr als 200 Ha, mit über 100.000 Gefangenen. Wir Luxemburger waren in einem getrennten Bereich untergebracht, was u.a. den Vorteil hatte, dass wir unser eigenes Essen erhielten und somit nicht mehr der Willkür der deutschen Gefangenen ausgesetzt waren. Doch das Essen blieb zu knapp bemessen. Sofort nach der Verteilung ass ein jeder alles auf. Es wurden keine Vorräte angelegt da wir einfach zu hungrig waren. Des Weiteren erhielten wir etwas Rauchwaren. Für diejenigen welche regelmässig rauchten, war die Ration bei weitem nicht ausreichend; sie erhöhten ihren Bedarf mit Puderkaffee, gerollt in Zeitungspapier.
Auch hier im Lager versuchten wir Kontakt mit der Lager​leitung aufzunehmen, um unsere spezielle luxemburgische Situation zu erklären, dass wir keine deutschen Soldaten wären, obwohl wir diesen gleichgestellt waren. Die Wach​mannschaften hörten uns zu, nickten lächelnd mit dem Kopf, und sonst passierte gar nichts.
Mitte Juni besuchte uns eine Delegation der Luxemburger "Mission Militaire" unter Leitung von Capitaine Wolf. Wir jubelten und fielen uns in die Arme. Sämtliche Namen wurden notiert, und uns wurde gesagt, dass wir bald nach Hause kommen würden. Die Erleichterung war riesengross. (Abbildung: LW-Zeitungsartikel vom 19.06.1945 mit Namensliste)
Einige Tage später wurden wir für kurze Zeit in ein weiteres Gefangenenlager nahe Stenay (F) gebracht, wo die Entlassungsformalitäten erledigt wurden.
Auch in diesem Lager waren Deutsche untergebracht. Ich erinnere mich noch an die Worte eines fanatischen Nazis, welcher, trotz bedingungsloser Kapitulation der Deutschen vor kaum 5 Wochen, noch felsenfest an den Endsieg glaubte: Japan sei noch da und würde über die Alliierten triumphieren.
Am 22. Juni 1945 durften wir erlöst nach Luxemburg zurückkehren. Für mich ein frohes Wiedersehen nach 25-monatiger Abwesenheit (Abbildung.: Liste der "Amicale vun de Kreuznacher asbl" am 01.06.2004)
Was mich sehr enttäuscht ist die Tatsache, dass das Schicksal von über 13.000 Luxemburger Zwangsrekrutierten mit der Zeit vergessen wird, wie wäre sonst folgende Schriftweise einer Briefadresse zu erklären: "En relais de Force, Mons...", welche mir vor ein paar Jahren zugesandt wurde.“
Abbildung: Passphoto Emile Theisen.
Im Juli 1945 konnte Emile Theisen sein Premiere-Examen am Athenäum Luxemburg absolvieren. Im Dezember 1945 trat er in die Postverwaltung ein. Hier durchlief er die gesamte Laufbahn. Er war 12 Jahre Postvorsteher in Junglinster und wechselte 1965 zum Postscheckamt, dann 1974 zur Postdirektion in Luxemburg. 1984 trat er als Personalchef in den Ruhestand.
Theisen war Spieler des Fussballvereins Munsbach und ist ein begeisterter Schachspieler, wo er aktiv im Verein von Junglinster und in der Schachsektion der "Amicale des P&T" mitwirkte. Noch heute betreibt er regelmässig Footing, Culture physique und schätzt als angenehmen Ausgleich die Lektüre von Werken moderner Autoren.
1952 heiratete er Jeanne Mesenburg aus Mensdorf und wohnt seit 1965 in Luxemburg-Merl. Seit 1984 ist derselbe Secretaire-Tresorier der "Amicale vun de Kreuznacher asbl", welche 1980 von 68 Mitgliedern gegründet wurde. Zurzeit zählt diese Vereinigung, bedingt durch Todesfälle in den vergangenen Jahren, nur noch 21 Mitglieder. Als Mitglied gelten zusätzlich 6 Ehegattinnen verstorbener Mitglieder.
(Abbildung: Conveniat aus dem Jahre 1996).
